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WirtschaftlicheWochenschau

VorbereiturisM zum Arbeitsdienst — Steigende Ausfuhr —
Wie am Ende der Inflation — Drei Hoffnnngszeichen — An-
«urm gegen die Warenhäuser und Konsumvere,ne —Besserung

für die Landwirtschaft
(Nachdruck verboten.)

„700 WO Schulentlassene treten ins Leben". Mit Sorge
erfüllt ganz Deutschland diese Nachricht. Die Zahl der Ar¬
beitslosen hat zwar in der zweiten Hälfte des Februar Wider-
Erwarten stark abgenommen. Aber der Rückgang der
Arbeitslose nziffer,  der im Frühjahr erwartet werden
kann wird durch den Zuwachs der neuen arbeitswilligen
Kräfte leider aufgehoben. So muß denn der Arbeitsdienst so
weit ausgebaut werden, daß er als Sammelbecken für diese
Fugend dienen kann, bis die Arbeitsdienstpflicht  ein-
geführt wird . Ans diesem Grunde hat der Reichsarbeitsnnm-
ster beschlossen, die Organisation des Arbeitsdienstes zu ver¬
selbständigen. Bisher wurde der Arbeitsdienst von den
Bezirkskoinmissaren verwaltet , die meist die Präsidenten der
Landesarbeitsämter waren . Der freiwillige Arbeitsdienst litt
begreiflich an der Ueberlastung des Verantwortlichen Perso¬
nals . Außerdem wird nunmehr eine einheitliche Landes¬
planung durchgeführt. Dadurch wird die deutsche Siedlnngs-
und Raumpolitik einheitlich dnrchgeführt. Schließlich müssen
die geschulten Führerstämme der Verbände für die Arbeits¬
pflicht sichergestellt werden.

Inzwischen konnten auf Grund des Arbeitsbeschannngs-
programms 90 OM Neueinstellnngen gesichert werden. 70 OM
Arbeitslose sollen bei der Reichsbahn Beschäftigung finden,
während die übrigen 20 OM Arbeiter durch Aufträge der
Reichsbahn bei der Privatindustrie Unterkommen. Wie die
Reichsregierung schon früher erkennen ließ, handelt es sich
hiebei vielleicht um etwa den vierten Teil des Arbeitsbeschaf-
fnngsprogramms . Es ist sehr wahrscheinlich, daß das Reich
die Arbeitsbeschaffung wesentlich ausdehnt und im Laufe der
Zeit nicht wie ursprünglich geplant 500 OM, sondern rund eine
Million Arbeiter einstellt. Die Durchführung des Vorhabens
ist vor allem eine Frage der Finanzierung.

Trotz der Flut ungünstiger Nachrichten über die Wirtschaft
im Auslande gelang es, den Ausfuhrüberschuß im
Februar  von 22,7 auf 26,2 Mill . RM . zu erhöhen. Die
Ausfuhr hat sich demnach, aus den Arbeitstag umgerechnet, um
3,7 Prozent erhöht. Auch die Einfuhr nahm etwas zu. Be¬
trüblich ist, daß die Ausfuhr bei Maschinen um 6 Millionen
und Eisenwaren um 5 Millionen sank. Dafür stieg sie jedoch
bei Textilfertigwaren um 8 Mill . RM.

Die Schrumpfung der Binnenwirtschaft und der Zerfall
der Weltwirtschaft führten dazu, daß heute das Arbeits¬
einkommen  in Deutschland um zwei Fünftel niedriger ist,
als im Jahre 1929. Wir stehen heute an demselben Punkte wie
nach dem Verfall der Währung , als uns die Rentenmark wieder
zu geordneten Zuständen verhalf . Immerhin kann das In¬
stitut für Konjunkturforschung feststellen, daß die Zeit des
stetigen Rückgangs nach nunmehr drei Jahren endgültig als
abgeschlossen gelten kann.

Zu dieser Zuversicht in die Zukunft berichtigen die Hal¬
tung der Börsen,  zahlreiche Abschlüsse über das letzte Jahr
und die Bestrebungen auf dem Weltmärkte, dem Zollwahnsinn
endlich den Rücken zu kehren.

Die Börse hat sich unbeeinflußt von allen politischen Vor¬
gängen gut behauptet. Daß die Maschinenwerte auf Grund
der rückläufigen Ausfuhr etwas nachgaben, ist erklärlich. Dafür
aber zogen die deutschen Eisen- u. Stahlwerte z. T . wieder an.

" Von den verschiedenenBerichten aus der deutschen Industrie

verdient das gute Abschneiden des rheinischen Braunkohlen¬
bergbaues .Beachtung. Das letzte Geschäftsjahr (Ende 31. März
1933) schließt recht befriedigend ab. Die Förderung von Roh-
brannkohle hielt sich auf dem Stande des Vorjahres . Die Sta¬
pelvorräte gingen von 350 OM Tonnen auf 180 OM Tonnen
zurück. Erfreulich ist ferner , daß die Robert Bosch AG . in
diesem Jahre nicht mehr einen Verlust, sondern einen geringen
Gewinn anfweist. In den letzten beiden Monaten konnte das
Unternehmen sogar eine leichte Belebung feststellen. Das be¬
rühmte Unternehmen stellt jedoch fest, daß der Auftragsbestand
immer noch unbefriedigend sei und daß eine nachhaltige Besse¬
rung nur dann eintrete , wenn endlich das Vertrauen zurück-
kehrc. Recht befriedigend ist endlich das Vertrauen der AG.
Charlottenhütte , Düsseldorf (Holdingsgesellschastfür die Flick-
schen Montaninteressen ).

Der Ansturm gegen die Großbetriebe im „Einzelhan¬
del"  wurde neuerdings durch ein Sofortprogramm des Ein¬
zelhandels wieder eröffnet. Bekanntlich waren früher in der
Einzelhandelsorgauisation auch die Warenhäuser vertreten . Sie
hatten sogar eine führende Rolle inne. Vor nicht zu langer
Zeit trat dann die Spaltung ein. Der Großhandel wurde
ausgeschlossen. Das „Sofortprogramm " des Einzelhandels ver¬
langt nun die Minderung der öffentlichen Lasten, entsprechen¬
des Vorgehen gegen Konsumvereine und Warenhäuser —
Steuerbegünstigungen für diese Einrichtungen müssen fort¬
fallen!! — das Zugabeverbot und eine Eröffnungssteuer für
den Einzelhandel. Durch die letzte Maßnahme soll einer fort¬
schreitenden Uebersetznng des Einzelhandels endlich Einhalt
geboten werden.

Die Landwirtschaft, die unter der Krise schwerstens zu
leiden hatte, steht vor dem Zusammenbruch. In letzter Zeit
haben jedoch einige Zeichen der Besserung auch hier wieder
etwas Mut und Zuversicht geschaffen. So nahmen die Vorräte
bei allen Getreidearten vom 15. Januar bis 15. Februar um
rund 8 Prozent ab. Die Kartoffelvorräte sind jedoch im
Gegensatz zu den Getreidevorräten nach wie vor sehr hoch.
Das Reich will durch eine Kartoffelflockenaktion50 000 Tonnen
Kartoffel verwenden. Auf dem Gebiete der Fettversorgung
haben die.Reichsmaßnahmen bis jetzt leider nicht den gewünsch¬
ten Erfolg zeitigen können. Der Bayer , christl. Bauernverein
bedauerte in seiner letzten Entschließung, daß die Ansiedlung
nachgeborener Bauernsöhne durch den Mangel an Siedlungs¬
land zum Stillstand gekommen sei. Das Reich habe jüngst die
Unterbringung Arbeitsloser in Banernbetrieben finanziell ge¬
fördert . Es sei wünschenswert, daß die Einstellung von Är-
heitslosen nicht auf Bauernhöfe mit höchstens 40 Hektar be¬
schränkt werde, sondern darüber hinaus aus Bauernhöfe bis zu
100 Hektar ausgedehnt werde.

*
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still. Käufer wie Verkäufer bekundeten große Zurückhaltung.
Die Preise waren stetig. Auch der Mehlmarkt war ruhig.
Die Marktlage für Butter und Käse ist ebenfalls unverändert
abwartend bei gleichen Preisen . Am Eiermarkt ist die Markt¬
lage vollkommen undurchsichtig. An der Berliner Produkten¬
börse notierten Weizen 200 (unv .), Roggen 157 (unv.), Fut-
tergerste 171 (unv.), Hafer 129 (4- 1) RM - je Pro Tonne und
Weizenmehl 27^ (4- X) und Roggenmehl 22-s (unv.) RM.
pro Dz. An der Stuttgarter Landesproduktenbörse blieben
Wiesenheu und Stroh mit 4 bzw. 3^ RM - Pro Dz. unver¬
ändert.

Viehmarkt.  An den Schlachtviehmärkten ist es wieder
ziemlich ruhig geworden. Es traten fast nirgends Preisver-
schiebungen ein.

Holzmarkt.  Die Stabilität des Holzmarktes blieb
weiter bestehen. Papierholz hat weiter gute Nachfrage. Am
Brettermarkt stellt sich nur allmählich mit dem Jngangkom-
men der Bautätigkeit eine gewisse Belebung ein.

Konkurse und Vergleichsverfahren. Neue Konkurse:
Adolf und Magdalene Henzler, Landwirtseheleute in Reudern,
OA. Nürtingen.

Dom Holzmarkt
Bei den in den letzten Wochen bekannt gewordenen Ab¬

schlüssen bewegten sich die Erlöse für Fichten- und Tannen¬
stammholz von üblicher Beschaffenheit und Abfuhrlage in den
einzelnen Landesgebieten in folgenden Rahmen : Schwarz¬
wald 40—45 Proz ., Unterland und Mittelland 43—50 Proz .,
Nordostland 40—46, Oberschwaben, Alb und Hohenzollern 40
bis 43 Proz . Starkforchen von guter Beschaffenheit waren
in der Regel zu Preisen zwischen 50—60 Proz . verkäuflich,
während geringwertige Forchen wenig beachtet wurden . Der
Papierholzmarkt zeigt, wie der „Waldbote" berichtet, so gut
wie keine Veränderungen . Die Umsätze sind nach den bedeu¬
tenden Abschlüssen in den Vormonaten nicht mehr beträchtlich.
Die Preise bewegten sich meist zwischen 40 und 43 Proz . der
Landesgrundpreise . Der Verkauf von Stangen bereitet am
Handelsmarkt fast überall Schwierigkeiten: für zahlreiche Po¬
sten sind vorerst keine Käufer zu finden. Mit einer Besserung
des Stangengeschäfts ist für die nächsten Wochen kaum zu
rechnen. Die Verwertung des diesjährigen Laubholzanfalles'
schreitet langsam vorwärts . Der Absatz von Eichen bereits
'n den letzten Wochen vor allem in den Laubholzgebieten ÜK
Unterlandes erhebliche Schwierigkeiten, während vom Mittel¬
land und von der Alb verhältnismäßig bessere Verkaufsergeb¬
nisse gemeldet wurden . Die Preise schwankten bei den Ver¬
käufen in der Regel zwischen 70 und 80 Proz ., unter besonders
günstigen Verhältnissen wurden vereinzelt etwas bessere Preise
erreicht, während bei der geringen Nachfrage im Unterland
mitunter Erlöse von kaum 60 Proz . erzielt wurden . Rotbuchen
wurden bet rückläufiger Nachfrage zu Preisen zwischen 65 und
80 Proz . bewertet. Für die selteneren Laubholzarten waren
die Preise je nach Beschaffenheit und Absatzlage des Holzes
sehr verschieden, sie schwankten im allgemeinen zwischen 65 und
85 Proz . der Landesgrundpreise.

Pflegt die Möbel
Eßtisch und Büfett sind gefährdet durch die heißen Schüs¬

seln, die besonders auf polierten Möbeln sehr häßliche Stellen
hinterlassen. Man repariert den Schaden, indem man das
Möbelstück mit einem in Leinöl getauchten Flanellappen ab¬
reibt . Hierauf taucht man einen kleinen Schwamm in
Kampferspiritus , bestreicht die beschädigten Stellen leicht, war¬
tet eine Weile und wiederholt das ganze Verfahren . Meist
genügt ein dreimaliges Abreiben und darauffolgendes Be¬
tupfen mit Kampferspiritus , um die Flecken zu entfernen.
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„Ich mache Ihnen ja auch keine Vorwürfe, " sagte eine ge¬
dämpfte Stimme , und Swensen fühlte beim Klang derselben,
wie ihm das Blut zum Herzen drängte , und ein leichter
Schwindel den Kopf gegen die Polster drückte. Er versteckte
das Gesicht hinter der Seidengardine und konnte es sich doch
nicht Verlagen, nach draußen zu spähen, wo Lenore taumelnd
gegen die Staketen eines Zaunes lehnte

„Ich bringe nur den Wagen schnell in die Garage , dann
führe ich Sie zu einem Arzt," erbot sich der Chauffeur.

Swensen iah, wie sie abwehrend die Hand hob und den
Weg nach den Anlagen nahm . Der Wagen setzte sich wieder
in Bewegung Das Tor in Swensens Park tat sich in aller
Weite auf . Er konnte es nicht erwarten , bis seine Frau aus¬
gestiegen und im Hause verschwunden war Er sah ihren
blauen Schleier wie eine leichte Wolke durch das Portal
flattern , veratmete, horchte und sprang dann auf den
Führersitz.

„Herr Swensen fahren selbst?" staunte der Chauffeur.
„Ja ! — Ich muß nochmal zurück ins Atelier. Bestellen

Sie meiner Frau , daß ich meine Brieftasche liegen gelassen
habe. — — Sie soll nicht mit dem Abendtisch auf mich
warten ."

Der Künstler hatte sich genau gemerkt, wo Lenore ab¬
gebogen war . Er ließ den Wagen an der Straßenkreuzung
stehen und schritt den Seitenweg , den sie genommen hatte.

Nach fünf Minuten traf er sie. Sie hatte sich zu einer Bank
geschleppt. Das Taschentuch, welches sie gegen die Lippen
drückte, war blutbefleckt. Als sie seinen Schritt hörte, sah sie
ausi Ihre Wangen standen plötzlich in Purpur getaucht und
verblaßten ebenso rasch wieder. Sie hielt Swensens Kommen
für einen Zufall und ließ das Gesicht tief auf die Brust herab-
imken. Vielleicht hatte er sie nicht erkannt Aber >eme Summe
schreckte ihren Kopf hoch, daß er hilflos gegen die Lehne im
Rucken glitk.

„Lenore!" sagte er leise. „Ich habe dich gesucht." Dabei
faßte er zögernd nach ihren Händen und führte sie an seine
Lippen „Es war mein Wagen , der dich anfuhr ! Du mußt
erlauben, daß ich dich in ein Hotel bringe. Ich wollte nicht,

daß meine Frau mit dir zusammenlriffl. Sie ist nicht fein¬
fühlig und hätte dich vielleicht beleidigt "

„Ihre Frau ?" zuckte es von dem blutleeren Mund . „Wie
sollte mich Ihre Frau beleidigen dürfen ?"

„Lenore, nicht so! — Ich bitte dich, Lenore," beschwor er
sie, als sie sich ganz schmal machte, um eine größere Spanne
zwischen sich und ihm zu schaffen. „Ich konnte dir damals
nicht sagen, weshalb ich die Verlobung löste Du hättest mich
verachtet — Du hättest - "

Er fing sie gerade noch rechtzeitig mit den Armen auf und
ließ ihren Körper gegen seine Brust gleiten. Ein feiner
dünner Strom Blutes rieselte über das Tuch seines Rockes
und färbte ihm die weißen Manschetten.

Ueber ihnen sang ein Vogel sein Nachtlied. Die Trauer¬
weiden, unter welchen die Bc stand, erzitterten leise, als der
Abendwind durch ihr Blattwerk fuhr. Swensen hielt mit
beiden Armen das Mädchen an sich gedrückt, dessen hingebende
Liebe einmal das größte Glück seines Lebens gewesen war.

Dicht zu ihrem Ohr herabgeneigt, rief er sie beim Namen
Sie hörte ihn nicht Die Angst hämmerte von seinem Herzen
zur Kehle empor und preßte einen eisernen Resten um keine
schweißbefeuchteteStirne Als er sich in die Knie heben
wollte, versagten die Füße . Er glitt wieder auf die Bank
zurück und ließ das Gesicht auf Lenores Scheitel fallen

Das Blut hatte zu rieseln aufgehört . Weiß, wie der Kies,
der auf den Wegen glitzerte, lag ihre Wange gegen das dunkle
Tuch, welches seine Schultern umspannte. Wohin sollte er sie
bringen ? In welches Hotel? Würde es nicht Aufsehen
erregen ? Die Geliebte in ein Krankenhaus zu schaffen, da¬
gegen sträubte sich sein ganzes Fühlen . Nach Hause zu mir?
— Er iah Jnegars stolz höhnisches Gesicht und wie sie Lenore
schmähte, nur um ihm wehe zu tun.

Er wußte keinen Ausweg. Daß er sie am besten gleich
nach Recklinhausen brachte, auf das verfiel er mst keinem Ge¬
danken. Er trug die noch immer Bewußtlose nur schleppen¬
den Füßen nach dem Wagen und setzte sich, nachdem er sie
mit Mühe in die Kissen gebettet hatte, an das Steuer . Mit
leisem Fauchen sprang der Motor an . Swensen warf noch
einen besorgten Blick nach der Geliebten Dann schoß der
Wagen auf der asphaltierten Straße mit leichtem Wiegen
dahin. » **

„Menschenskind, was machst du für Sachen," schalt Dr.
Wander , als Swensen , nachdem er ihm die halbe Klingel
herabgerissen hatte, mit Lenore in den Flur seines Jung¬
gesellenheims getaumelt kam „Angefahren hast du das
Mädel ? Mit deinem Wagen ? So ! Na. tot ist sie nicht!
Also Kopf hoch! Es wird schon wieder werden!"

„Ich knalle mich glattweg nieder !" klagte Swensen.
^ „Schon wieder einmal !" erwiderte der Freund mit mildem
«arkasmus . „Sei aber zuerst so gut und hilf mir die Kleine
in eine bequeme Lage betten." Er selbst griff, während er
Lenores Haupt stützte, nach einem Kissen, das unweit auf
einem Korbstuhle lag. „Drüben in der Kredenz meines Wohn¬
zimmers findest du einen Kognak. — Nein , nicht für die
Dame! Für dich!" rief er Swensen nach, als dieier zur Türe
hinausschoß.

Als er zwei Minuten später zurückkam. winkte ihm Dr.
Wander ab. „Bleib vorerst ein bißchen draußen , ich rufe
dann schon nach dir. — Gefahr ist keine!" fügte er noch rasch
hinzu, als er das verstörte Gesicht des Freundes gewahrte
Er beganp jetzt mit nachdenklichem Ernst und behutsamen
ftingern Lenores Kleid zu öffnen. Was er vermutet hatte,
war vollkommen richtig. Eine leichte Prellung . Die Blutung
war durch die Sprengung einer kleinen Ader hervorgerufen
worden und längst wieder zum Stillstand gekommen

Als er ihr etwas belebende Essenz zwischen die Lippen träu¬
felte, erwachte sie. „Bleiben Sie ganz ruhig , bitte," mahnte
er befehlend „Wissen Sie , daß Herr Swensen Sie hierher¬
gebracht hat ?"

Sie bejahte und Wander sah, wie ihr dabei em Helles Rot
vom Hälfe nach den Wangen zu Hinaufstieg. Dann ein jähes
Erinnern : War das nicht Freds ehemalige Braut , die schöne
Recklinhausen?

„Wünschen Sie , daß Ihre Angehörigen verständigt wer¬
den?" sondierte er vorsichtig.

Sie verneinte erschrocken „Nicht, bitte!" sagte sie hastig,
„die Mama würde sich über die Maßen ängstigen. Aber
wenn Sie vielleicht meiner Schwester telephonieren wollten,
sie ist zur Zeit Assistenzärztin bei Goldschmibt. Sie könnte mich
dann holen, damit ich Sie nicht weiter bemühen muh.

„Wird besorgt," versprach er freundlich „Kann ich sonst
noch etwas für Sie tun , Fräulein von Recklinhauien?

Sie schüttelte verwirrt den Kopf und wandte die Augen
von ihm ab. Im selben Moment erfolgte ein lenes Klopfen
an der Türe . „Du kannst schon kommen!" ermunterte Wan¬
der und ehe Lenore etwas zu sagen vermochte, hatte der Dok¬
tor das Zimmer verlassen, während Swensen einrrat

Sie wollte sich aufrichten, aber er drängte sie ängstlich wie¬
der auf den Diwan zurück. „Du mußt dich ruhig halten,"
sorgte er sich und ließ sich neben ihr auf einem Stuhle nieder.
„Hast du Schmerzen? — Nein ? Wirklich nicht? Mein Kopf
ist am Zerspringen ." Er hielt mit beiden Fäusten die Schläfen
zusammen und lehnte das Gesicht gegen ihre Sanfte, ..

(Fortletzung folgt.)



Der Dollar- eineWeltrnacht von gellern
Newyorker Brief von Peter Senftcnberg

Newyork, Anfang März.
In Washington interessiert man sich für den fernöstlichen

Konflikt, die europäischen Schwierigkeiten, die Verhandlungen
mit Rußland und andere weltpolitische Themen. , In Newyork
und San Franzisko, in Chicago wie in Detroit bewegt den
amerikanischen Durchschnittsbürger gegenwärtig nur ein ein¬
ziges Problem : das Schicksal des Dollar . Europäer alauben
zuweilen, das Weiße Haus sei das Natioualheiligtum der Ver¬
einigten Staaten . In Amerika berichtigt man diesen Irr¬
tum sehr bald: das Natioualheiligtum ist das Federal Reserve
Board , die Hochburg des Dollar , der deutschen Reichsbank
vergleichbar. Das Weiße Haus hat seine rührende Geschichte.
Es wurde vor beinahe 150 Jahren in einem nur schwer zu¬
gänglichen Snmpsgelände als das erste Gebäude der neuen
Hauptstadt Washington erbaut. Die große Villa brannte
schon unter dem dritten Präsidenten bis auf die Grundmauern
nieder und der tapferen Gattin Johnsons gelang es unter
Lebensgefahr, zwei Schätze der Nation , ein Bild Washingtons
und die Verfassungsurkunde, zu retten . Erst daun erhielt das
Gebäude, um die Brandflecken zu verdecken, seine weiße Farbe.
Die Geschichte des Weißen Hauses ist weiterhin romantisch
verlaufen , wildwestähnliche Gelage unter den Parteianhän¬
gern des jeweiligen Präsidenten waren dort noch vor 50 Jah¬ren keine Seltenheit . Aber ist die Geschichte des Weißen
Hauses an Ereignissen und Spannungen irgendwie mit der
Geschichte deS Dollars zu vergleichen?

Der Aufstieg des Dollars zur Weltmacht datiert eigentlich
erst seit 50 Jahren und ist parallel geschaltet dem Aufstieg
des Hauses Morgan . Vorher war der Dollar keine Gold-
sonderu eine Silberwährung und seine Basis wurde immer
wieder durch Inflationen erschüttert. In den Staaten , in
denen die Formalität nichts gilt, hals man sich in solchen
Krisenveriodeu des Dollar sehr einfach: stiegen die Preise und
wurde das Geld knapp, so diente ein Ersatz vom Fahrschein
und der Biermarke bis hinauf zur Schuldforderung als Not¬
geld. Dieser Behelf führte keine ernsthaften Erschütterungen
herbei: wesentlich und entscheidend war es, daß der Bürger
der Staaten trotz aller Wirren fest an den Dollar glaubte und
die Währungskrise so durch den Glauben überwand, auch
wenn er sich nur ganz Primitiv in einer Biermarke verkör- *

perte. Man muß diese Geschichte des Dollars kennen, um die
Ueberzeugung zu gewinnen, daß auch die gegenwärtige Dollar¬
krise im Innern des Landes aller Wahrscheinlichkeit nach
durch den Glauben an den Dollar überwunden werden wird.
Auf dem amerikanischen Kontinent bleibt der Dollar eine
Macht. Was ist aber aus der Weltmacht geworden?

Als John P . Morgan der Vater in den achtziger Jahren
zum ersten Male an der Spitze eines Konsortiums der Regie¬
rung in Washington Geld borgte, setzte man dieser Anleihe
in Washington starken Widerstand entgegen und nahm sie
mehr gezwungen als freiwillig. Jedoch zeigte es sich, daß sich
diese Einflußnahme Morgans zum Guten entwickelte: unter
der strengen Kontrolle von Wall Street hörte die uferlose
Defizitwirtschaft in der Staatskasse auf, dieser Stabilisierung
folgte die Festigung des Dollars und der große Aufstieg der
amerikanischen Wirtschaft. Bis hierhin wäre gegen den Ein¬
fluß Wall Streets nichts einzuwendeu gewesen. Aber in dem
Bestreben, große internationale Geschäfte zu machen, erzwang
Wall Street eine Politik der Welteroberung durch den ameri¬
kanischen Dollar und die amerikanischeWirtschaft. Der Ein¬
bruch und Sieg in Mittel - und Südamerika, die Orientierung
zu Frankreich hin , um der großen Geschäfte willen, machte den
Dollar zu einer Weltmacht, die sich immer rücksichtsloser aus-
wirktc. Der Höhepunkt schien erreicht, als nach dem Kriege
in Europa die Inflationen einsetztcn und der Dollar als ein¬
ziger Sieger auf dem Felde blieb. Jedoch läßt die Geschichte
auf die Dauer ihre großen Absichten nicht in das Gegenteil
verwandeln. Das Bestreben, Weltpolitik mit einer inter¬
nationalen Machtpolitik nur um der Geschäfte willen gleich¬
zusetzen, konnte auf die Dauer nicht erfolgreich sein. So er¬
lebten wir , daß die Eroberung der Welt durch Amerika setzt
in der großen Weltwirtschaftskrise durch ein riesenhaftes wirt¬
schaftliches Erdbeben vernichtet wurde und Amerika selbst
verspürt die Erschütterungen am deutlichsten. Und der Dollar
muß sich, um seine Macht im Lande zu behalten, von der
Weltmachtsposition zurückziehcn.

Die Newyorker Zeitungen ziehen wehmütige Vergleiche
zwischen den Jahren 1928 und 1988. Damals konnte man mit
zehn Dollar ein wertvolles Haus in Berlin kaufen, heute ist
die Mark stärker als der Dollar und die Ueberklngen versuchen
auf allen möglichen Wegen, immer noch gehortete Dollar in
Mark umzuwandeln . Man fragt : „Haben wir das nötig ge¬
habt?" imd richtet diese Frage insbesondere an John Pierpont
Morgan den Sohn , dessen Weltmachtstellung mit der des

*Dollars erschüttert ist.

Bittere Zeiten
für Onkel Sam

Der Chor der gesunkenen Valuten:
„Seht, da kommt der Onkel Sam,
Der den Mund so voll einst nahm:
Früher mar er unser Schwarm,
Heute ist er selber arm,"

Weit un6 I,EdSn
8VVV ewige Staatsverträge sind nach Untersuchungen eines

rumänischen Historikers abgeschlossen worden, die dem Wort¬
laut nach ewig gelten sollten. Eine Nachprüfung ergab, daß
die durchschnittliche Geltungsdauer eines solchen„ewigen Ver¬
trages " — zwei Jahre betrug!

25« Millionen RM . Jahresleistung der Bienen . Die wirt¬
schaftliche Bedeutung der deutschen Bienenzucht (Imkerei ) wird
leider meist unterschätzt. Rund 200 Milliarden Bienen aus
fast 2 Millionen deutscher Bienenvölker sind im letzten Jahre
auf deutschen Auen geflogen. In der Haupttrachtzeit haben
sie in jeder Stunde über 10 Millionen Blüten besucht, haben
dadurch Myriaden von Aepfeln, Birnen , Kirschen, Pflaümen,
Wald- und Gartenbeeren , Mohn - und Rapskörnlein und die
vielen Säcke voll Klee- und Blumensamen usw. erarbeitet.
Diese Leistung wird auf 200 Millionen RM . geschätzt. Dazu
kommen noch fast 50 Millionen für Honig und Wachs. Man
sollte der deutschen Imkerei etwas mehr Beachtung schenken.Ist sie doch von wichtiger landwirtschaftlicher und volkswirt¬
schaftlicher Bedeutung.

Rehbock als Jagdhelfer. Ein Bauer in Weilheim (Ober¬
bayern ) erbarmte sich im vorigen Winter eines Rehkitzchens,
Lessen Mutter verendet war . Der inzwischen herangewachsene
Rehbock begleitete seinen Besitzer verschiedene Male auf die
Jagd , war keineswegs schußscheu und half sogar die Beute
Haschen. Als der Besitzer des Bockes einmal einen Hasen schoß,
wurde dieser vom Bock sofort verfolgt und von ihm dann
einigemale in die Luft geworfen. Selbst als der Hase bereits
im Rucksack des Jägers ruhte , erhielt er von dem Böcklein
noch einige Püffe.

Auf der pfälzischen Eisenbahn. Ein Personenzug der vor
drei Monaten eingeweihten Eistalbahn fuhr kürzlich von
Eisenberg nach Ramsen (Rheinpfalz). Kurz vor der höchsten
Eistalbrücke wurde der Zug durch Ziehen der Notbremse zum
Stehen gebracht. Ein junger Mann stieg aus und erklärte
dem Schaffner : „Fahren 's nur ruhig weiter, ich Hab' die
Notbrems zöge, weil mei Kinnerwage , den ich uff der Platt¬
form vom hinnerschtc Wage stehe Hab, aus dem Zug gefalle
is . Ich geh zurück und such ihn." Zu seiner Frau , die zum
Glück das Kind auf dem Arm trug , sagte er : „Fahr du weiter
bis uff Ramse, dort kannscht warte , bis ich mit dem Kinner¬
wage nachkumm." Der Zug fuhr nun wieder weiter und die
Fahrgäste lachten. Einen bitteren Nachgeschmack wird das
junge Ehepaar noch bekommen haben, als ihm das Strafman¬
dat wegen mißbräuchlicher Benützung der Notbremse Präsen¬
tiert worden ist. Ist das wirklich Mißbrauch gewesen?
^ Automat spielt Geige. Die Sammlung der Musik¬
automaten des Deutschen Museums in München, die unter
LẐ rem den berühmten seinerzeit von Carl Maria von

Trompetautomat von Friedrich Kaufmann
dessen Schwesterinstrument im

I ^ o tenburger Schloß cm Jahre 1805 Napoleon mit denKlangen der preußischen Kavallerieattacke aus dem Schlafe
eiue wichtige Bereicherung er¬

fahren. Es gelangte namlcch der cm Jahre 1911  von der Leip¬

ziger Firma L. Hupfeld AG. geschaffene Violinautomat
„Phonoliszt -Violina " zur Aufstellung. Der Ton der Violine
wird hier durch drei, mit je einer Spielsaite bespannte Geigen
erzeugt, die gegen einen die Geigen umschließenden und um

i sie umlaufenden, kreisförmigen Violonbogen angedrückt wer-
' den. Der Verkürzung der Saiten dienen mehrere durch kleine
Blasebälge betätigte Tasten, die gleichsam den Fingern der
linken Hand eines Geigers entsprechend, auf die Griffbretter
der Geige herabgedrückt werden. Das durch Aenderung der
Drehgeschwindigkeit des Bogens oder durch Vibricrenlassen
der Saiten nüaucierbare Geigenspiel wird durch ein gleichfalls
automatisch betätigtes Klavier begleitet. Der Violinautomat
ist einer der letzten Versuche, auf rein mechanischemWege
künstlerische Musik wiederzugeöeu- Wenn er auch heute durch
das Radio und durch die elektro-akustischen Musikinstrumente
überholt ist, ist er doch ein Meisterwerk des Automatenbaues
und hat als solches mit Recht im Deutschen Museum seinen
endgültigen Platz gefunden. Das wertvolle Instrumente ist
eine Stiftung der Firma Hupfeld-Gebr . Zimmermann , Leip¬
zig, und zweier privater Gönner des Museums.

Im zwölf Zentner schweren Fußball durch Deutschland.
Zwei Mitglieder des 1. Fußballklubs in Regensburg machten
sich mit einem 12 Zentner schweren Fußball auf den Weg, um
damit Deutschlands Gaue zu durchstreifen. Sie haben bis jetzt
2800 Km. zurückgelegt. In 500 Arbeitsstunden wurde der Ball
aus 600 Teilen zusammengesetzt. Er ist aus Eschenholz erbaut
und läuft auf zwei Laufschienen. Die Inneneinrichtung ruht
auf einer Hängeachse. Sie besteht aus zwei Betten zum Üeber-
nachten, einer Kocheinrichtung mit Spiritus und einer Be¬
leuchtung. Die beiden Sportler ziehen die Kugel mit Brust¬
gurten . Täglich legen sie einen Weg von 21 Km. zurück. Sie
wollen nach verschiedenen Umwegen nach München, an den
Bodensee und von dort rheinaufwärts bis nach Norddeutsch¬land. Allheil!

Ueber das Schicksal der Kriegs-Hirnverletzten hielt un¬
längst Dr . med. Schmidt, Nervenarzt in Gengenlach, im Bund
für Kriegsbeschädigte einen Vortrag , dem wir entnehmen:
Dr Schmidt betrachtete das Schicksal der Hirnverletzten zu¬
nächst von der Seite des Erleidens , im zweiten Teile stellte
er es als eine Sache des Bemeisterns dar . Als das Auf¬
fallendste am Schicksal der Hirnverletzten bezeichnet er die
Tatsache, daß sie überhaupt noch am Leben sind. In früheren
Kriegen sind die Hirnverletzten fast ausnahmslos ihren Ver¬
wundung erlegen. Im letzten Kriege ist es bei uns der
Chirurgie gelungen, 25000 Hirnverletzte am Leben zu erhalten.
„Ware es aber nicht besser gewesen, die Hirnverletzung hätte
den -vod herbeigeführt?" Diese Frage ist den Hirnverletzten
schon oft cn schweren Stunden gekommen und oft hört man
sie auch von Gesunden, wenn von Hirnverletzte gesprochen
wrrd. Die Folgen der Hirnverletzung sind in der Tat sehr
schwer. Neben den umschriebenen Störungen und Ausfällen,
die am Anfang am meisten ins Auge fielen (Lähmungen, Stö¬
rungen der Sprache, des Gedächtnisses, des Erkennens u. a.)
treten jetzt im Laufe der Jahre immer mehr Allgemeinstörun¬
gen in den Vordergrund , vor allem aber die allerschwerste
Folge, die Epilepsie, die bei über 50 Prozent der Hirnverletzten
auftritt und ihre verheerende Wirkung auch in sozialer und
beruflicher Hinsicht entfaltet. JHenn jene Frage mcht bejaht

werden soll, muß unser Volk den Hirnverletzten, die mit den
Kriegsblinden das schwerste Opfer an Gesundheit und Lebens¬
kraft gebracht haben, durch eine entsprechende Versorgung
und Fürsorge dazu helfen, daß ihr Leben wieder eine lebens-
wcrte Gestalt gewinnt . Leider ist ihnen bisher noch lange
nicht in allen Fällen die nötige Hilfe zuteil geworden. Nur
wenn ihm das Lebensnotwendige zur Verfügung gestellt wird,
kann der Hirnverletzte sein Schicksal bemeistern. Ganz beson¬
ders wichtig ist für den Hirnverletzten auf diesem Wege die
Ehe und die Familie . Hier sind seine stärksten Antriebe, aber
auch seine wirksamsten Kräfte . Deshalb muß auch jede Für¬
sorge für die Hirnverletzten eine ausgesprochene Familienfür¬
sorge sein. Da den Hirnverletzten infolge ihrer Verletzung
vielfach die Entschlußkraft und Initiative herabgesetzt wurde,
muß diese Fürsorge eine den jeweiligen Veränderungen an¬
gepaßte sein.

„Vater Teer", der Mann, der den Straßenstanb besiegte,
ist dieses Jahr 70 Jahre alt geworden. Es ist Dr . E . Gug-
lielminetti , in Brieg (Schweiz) geboren, und jetzt in Paris
lebend. Um die Jahrhundertwende erlebte er als Arzt in
Monte Carlo praktizierend das Aufkommen des Automobilis¬
mus und die dadurch bedingte unerträgliche Staubbelästigung.
Die Sorgen um seine Patienten veranlaßten ihn zu Ver¬
suchen, die 1902 dazu führten , einen Teil der dortigen Straßen
mit Steinkühlenteer so zu behandeln, daß fast völlige Staub-
losigkcit erzielt wurde. Mit diesem Erfolg begann der Sieges¬
zug der Oberflächenteerung durch die ganze kultivierte Welt.
In der Geschichte des modernen Straßenbaues gehört sein auf
dem 11. Internationalen Kongreß für Hygiene in Berlin
1907 gehaltener Vortrag „Ueber die Bekämpfung des Straßen-
stanbes" zu den noch heute grundlegenden Arbeiten . Seine
Veröffentlichungen über die Beeinflussung des menschlichen
Organismus durch die Höhenluft, die sich auf seine Teilnahme
au der Jansen -Expedition von 1891 zur Errichtung eines
Observatoriums auf dem Gipfel des Montblanc gründen , bil¬
deten später die Grundlage für die Ausbildung der Sauer¬
stoffapparate für die Fliegerei, den Rettungsdienst in Berg¬
werken sowie in Unterseebooten. Den „Mitteilungen der Aus-
kunfts- und Beratungsstelle für Teerstraßenbau " entnehmen
wir die folgenden Episoden aus Gnglielmiuettis Feldzug
gegen den Staub : Am 13. März 1902 machte er seinen ersten
Teeruugsversnch auf etwa 10 Meter einer Landstraße in
Monaco, deren Oberfläche nach Reinigung mit heißem Teer
angestrichen wurde. Der Versuch gelang vorzüglich; die Teer¬
öle drangen in die durch die Sonne erwärmte Straße zwischen
die Schottersteine und verbanden sich mit dem Sand viel besser
als Wasser, das bis dahin zu diesem Zweck verwendet wurde.
Der Teer trocknete in wenigen Stunden und bildete auf der
Oberfläche eine Art billigen Teppich. Automobile und schwer
beladene Fuhrwerke fuhren darüber ohne Staub bei trockenem
Wetter, ohne Schlamm bei Regen. Die Versuche wurden fort¬
gesetzt, und voll Vertrauen in ihre Zukunft veröffentlichte
Dr . Guglielminetti die Ergebnisse sowie die Art des Verfah¬
rens . ohne im Interesse der allgemeinen Gesundheit irgend¬
wie sich finanziell daran zu beteiligen. Im Mai 1902 kam er
nach Paris , wo es ihm gelang, das Ministerium der öffent¬
lichen Arbeiten und die Stadtbehörden zu bewegen, derartige
Teerungsversuche systematisch und methodisch durchzuführen.
Anfangs war es schwer, das nötige Geld für diese Versuche
anfzubringen . Deshalb vereinigte Guglielminetti Automobi¬
listen und Straßenanwahner zu einer Liga gegen den Staub,
die durch finanzielle Beiträge , Feste usw. das nötige Geld zu-
sammcnbrachte. Gleichzeitig bemühte er sich durch Vorträge
in medizinischen Kreisen, in Fachvereinen und bei Ätadt-
behörden. sowie durch Berichte in Kongressen und Artikel in
der Presse in Deutschland, Oesterreich, England , Belgien , Ita¬
lien und der Schweiz derartige Versuche ausführen zu lassen
und ähnliche Staubligen zu gründen . Seine Staubliga ver¬
anstaltete 1901 in Monte Carlo und 1905 in Paris biedersten
Kongresse gegen den Staub durch Teerung , zu welchen die
französische Regierung Vertreter sandte, die später 1908 das
Technische Komitee des ersten internationalen Straßenkon¬
gresses bildeten. Dr . Guglielminetti wurde zum General¬
berichterstatter über die Frage der Staubbekämpfung durch
Teerung ernannt , zumal sein Verfahren inzwischen Anerken¬
nung gesunden hatte. 1908 wurde er Mitglied des Perma¬
nenten Internationalen Straßenkongresses. Seither hat Dr.
Guglielminetti jeden der Straßenkongresse besucht. Das 25jäh-
rige Jubiläum seiner Erfindung brachte ihm Ehrungen jederArt aus allen Kulturländern

Wenn Dollarherrscher verrückt werden. Wenn der Durch¬
schnittsmensch von einer Unregelmäßigkeit der Gehirnsfunk¬
tionen befallen wird, dann steckt man ihn meist in eine Heil¬
anstalt . Bei Dollarkönigen tut man dies leider nicht. Sie
können sich daher den unglaublichsten Blödsinn leisten. So
hat ein Newyorker Millionenbesitzer den Plan gefaßt, eine Art
paradiesischer Verbannung für Männer zu schassen. Frauen
soll der Zutritt zur Verbannungsinsel verboten sein. Außer¬
dem gibt es andere zahlreiche Verbote. Ein anderer Krösus,
Multimillionär in Amerika, bestimmte in seinem Testament,
daß für ^ 1 Millionen RM . in Chikago ein Theater erbaut
werden solle, in dem nur Stücke aufgeführt werden, die schon
irgendwo ausgepfiffen wurden . — Wie wäre es, wenn Amerika
mit seinen 17 Millionen Arbeitslosen das Geld geisteskranker
Millionäre beschlagnahmen und zum Wohle der Arbeitslosenverwenden würde? !

Ist Napoleon verraten worden?
Paris , Mitte März.

ewigen fand im staatlichen Odeontheater die
Uraufführung eines Napoleonschauspiels in vier Akten und
35 Bildern statt, das nicht nur wegen seiner Länge — die
Darbietung nahm volle fünf Stunden in Anspruch — son¬
dern mehr noch wegen der darin verfochtenen geschichtlichen
These großes Aufsehen erregt . Es handelt sich, kurz gesagt,
um folgende Behauptung : Der Kaiser habe die Insel Elba
nicht aus den bisher vorgeschobenen Gründen (Uneinigkeit
unter den Verbündeten in Wien, Unzufriedenheit der fran¬
zösischen Nation und des Heeres, Einsamkeit, Geldmangel,
Verbannungsgefahr nach einer entfernteren Insel ) verlassen,
sondern die Verbündeten selher hätten ihm zur Flucht ver-
holfen, um dadurch Gelegenheit zu erhalten , Frankreich noch
werter zu verstümmeln! Es habe sich also um eine richtige
Falle gehandelt, in die Napoleon ahnungslos gegangen sei,
nachdem er auf alle kriegerischen Abenteuer verzichtet und
versprochen hatte, dem Bund der Mächte beizutreten . Sehen
wir uns nun die Quellen und Gründe an, auf die sich der
Verfasser St . Georges de Souhelier in der Hauptsache stützt.

Eine österreichischeIntrige?
Der Marschall Ney, des Uebergangs zu Napoleon an¬

geklagt, sagte am 20. und 22. August 1815 zu seinen Richtern:
Er habe cn Frankreich den Bürgerkrieg gefürchtet und sei
andererseits überzeugt gewesen, daß Oesterreich mit dem zu¬
rückkehrenden Kaiser im Bunde stand. Gleich bei seiner ersten
Zusammenkunft mit Napoleon in Auxerre habe ihm dieser
von dem österreichischenGeneral Baron Köhler gesprochen,
der als Abgesandter Wiens feste Zusicherungen gemacht habe.
Vor der Pairskammer fügte Marschall Ney am 4. Dezember
hinzu, man habe ihm gesagt, alles sei in Ordnung , und die
englischen Schiffe hätten die Ueberwachung des Kaisers aufElba aufgegeben.

Die Aussagen des Marschalls Ney werden durch die Er¬
innerungen einer hochgestellten Persönlichkeit bekräftigt : des
kaiserlichen Palastpräfekten de Bausiet, der die Kaiserin



Marie -Luise zum Wiener Kongreß begleitete und m alle Ge¬
heimnisse eingeweiht war . Er schreibt wörtlich: „Die Grunde,
Ae Napoleon zur Rückkehr veranlaßten , muffen außerhalb
Frankreichs gesucht werden." Es habe die Verbündeten nach¬
träglich gereut, daß sie Frankreich so glimpflich behandelt
hätten; außerdem jagte ihnen die Nähe des Riesen dauernden
Schrecken ein, und sie sahen bei ihrer Uneinigkeit kein Mittel,
ihn völlig unschädlich zu machen. Ueber die Rolle des Gene¬
rals von Köhler, einer der vier „Kommissare", die den ge¬
stürzten Kaiser nach Elba begleiteten, und dem Napoleon
angeblich blind vertraute , schrieb der Hofmarschall Graf
Aon Sanvitti an seinen Ehef de Bausset : Köhler sei, von
Elba kommend, durch Parma gereist, wo sich Sanvitti damals
aufhielt; in Wien angelaugt , verleugnete der österreichische
Unterhändler die ganze Reise. Als bloße Indizien fügt
Bonhölier noch hinzu : Oesterreich habe Ende Januar 1815
ohne ersichtlichen Grund seine gesamte Armee auf Kriegsfuß
gesetzt; am 2. Februar sei unerwartet der englische General
Wellington nach Wien gekommen, und es sei bis jetzt nie¬
mand gelungen, die Anwesenheit des Kriegsmannes in der
Kongreßstadt zu erklären, wenn nicht durch das Bedürfnis,
bestimmte militärische Vorbereitungen zu treffen; Kaiser Ale¬
xander von Rußland , Napoleons Todfeind, habe fernerhin
Äc ganz unerklärliche Order gegeben, Wien gegen Ende Feb¬
ruar, also mitten während der Verhandlungen , zu verlassen.

Dazu kommt das Verhalten Napoleons selber. Während
seiner Reise durch Frankreich, und bei seiner Ankunft in
Paris : die triuphierende Zuversicht, die er bis zum 20. März
an den Tag gelegt, sei von diesem Datum - an einer bis zur
Mutlosigkeit gesteigerten Niedergeschlagenheit gewichen. Car¬
not bezeugt in seinen Memoiren ausdrücklich: der Kaiser sei
unruhig , bedrückt und „fahrig " gewesen, als von Wien her ein
abschlägiger Bescheid kam. In dieser Verfassung reiste er ab
zur Armee, Waterloo entgegen.

Der Einfluß der Bourbonen
Soweit die Beweisführung des französischen Dramatikers;

sie ist ganz interessant und zum Teil sogar überzeugend, hat
jedoch den Fehler, einseitig zu sein, und die Hauptschuldigen,
die Bourbonen nämlich, ganz zu verschonen; von seinen eige¬
nen, wankelmütigen Landsleuten zu schweigen. Ihm sei ein
äußerst zuverlässiges Dokument entgegengehalten, das unseres
Wissens bis heute noch nicht veröffentlicht wurde, und das den
schwedischen Gesandten in Madrid , Graf Jakob Poutresson
de la Gardie , zum Verfasser hat ; wir entnehmen ihm folgende
bezeichnende Stelle : „Die ehemalige Königin von Spanien,
die Schwester der schwedischen Kronprinzessin, sah Napoleon
nach seiner Rückkehr aus Elba täglich; aus ihren Berichten
geht hervor, daß der Kaiser ein passives Instrument in den
Händen einer Partei war , die seine Rückkehr veranlaßt hatte,
um ihren Einfluß zu stärken. Schon am Tage nach seiner An¬
kunft in Paris sagte Napoleon zu seiner Schwägerin (der ehe¬
maligen Königin von Spanien ) : „Ich bin grausam betrogen
worden: glauhen Sie mir , Madame, wenn ich Frankreich vor
zwei Monaten so gekannt hätte, wie ich es jetzt kenne, wäre
ich auf der Insel Elba geblieben. Ich bin betrogen worden,
ich wiederhole es nochmal, und mache mir über meine Stel¬
lung keinerlei Illusionen ; aber die Bourbonen sollen mir
ihren Sieg , wenn sie ihn erringen , teuer bezahlen; denn die
ganze Armee steht auf meiner Seite . Was nun die Pariser
Kanaille angeht, so zähle ich nicht auf sie, und weniger noch
auf die der Provinz ; es sind Feiglinge , die ihre Herrscher
wechseln, wie man ein Hemd wechselt; Elende, die den Ruhm,
womit sie meine Herrschaft überhäuft hat, nicht verdienen."
Und die Königin fügt hinzu : Der Kaiser erschien mir selt¬
samer denn je; er fürchtete sehr, ermordet zn werden, und
ließ niemand wissen, ob er die Nacht im Elysee. in den Tui-
lerien oder in Malmoison verbringen werde. Es fehlte ihm
völlig an Geld; seine Brüder und besonders die Königin
Hortense waren genötigt, ihm hohe Unterstützungen zukommen
zu lassen. Dadurch würde die Schwierigkeit seiner Lage stark
vermehrt.

Der schwedische Gesandte, an dessen Wahrhaftigkeit kein
Zweifel ist. hielt sich damals persönlich in Paris auf. und sein
Bericht stammt aus erster Hand ; für die geschichtlichen Tat¬
sachen sowohl wie für die Art und Weise, wie der Kaiser da-
rnals das französische Volk einschätzte, kann der Wert dieser
Aufzeichnungen nicht hoch genug angeschlagen werden.

Eine holländische Warnung
Ueber die englischen Intrigen bei der Rückkehr Napoleons

berichtet übrigens auch der holländische General und Diplomat
de Gelder in seinen Denkwürdigkeiten: Man habe nie eine
Erklärung dafür versucht, warum der englische Wachtflotten-
kommandant vor Elba gerade in den entscheidenden Tagen der
Flucht nach Florenz gereist sei, und warum er für diese schwere
dienstliche Verfehlung nie zur Rechenschaft gezogen wurde.
De Gelder erzählt dann noch folgendes Erlebnis : Als er
eines Tages den napoleonischcn General Girard , der bei
Waterloo fiel, besuchen ging, traf er bei ihm ein paar andere
französische Offiziere, die ihm mitteilten , eben seien drei eng¬
lische Unterhändler dagewesen, die sich vertraulich erkundigten,
welches die Haltung der französischenArmee sei für den Fall,
wo man Napoleon nach Frankreich zurückkehren ließe. Der

Holländer warnte sie vor dem englischen Doppelspiel, doch die
Offiziere bemerkten: er sei Wohl ein Feind Frankreichs, denn
nicht die Bourbonen würden dem Lande Belgien wiedergeben,
das Frankreich dringend nötig habe, sondern eben nur Kaiser
Napoleon. Und die Geheimverhandlungen gingen weiter . . .

Aus alledem läßt sich heute mit ziemlicher Sicherheit der
Schluß ziehen: Napoleon war , als er von der Insel Elba zu¬
rückkehrte, viel mehr ein Instrument , als ein selbständig Han¬
delnder. Es wurde um ihn herum ein drei- oder vierfaches
Spiel getrieben, bei dem die verschiedenen Parteien einander
zu überlisten hofften. Die Verbündeten mögen es auf die
völlige Vernichtung eines Mannes abgesehen haben, der von
einem Tag zum andern Europa wiederum in Brand setzen
konnte; aber die imperialistischen Kreise in Frankreich selber,
darunter die militärischen Führer , wollten den Kaiser dazu
benützen, den Wiener Kongreß zu sprengen und Frankreich
mit der Rheingrenze und der Einverleibung Belgiens die end¬
gültige Vorherrschaft in Europa zu verschaffen. Dazu sollte
der erste Napoleon ein Werkzeug seiu, wie ein halbes Jahr¬
hundert später auch der dritte . Or . ? .

kr- Die Uebertragung der Kundgebung vom Stuttgarter
Schloßhos am Mittwoch abend war funkisch ein Ereignis , hin¬
ter welchem die sonstige Programmfolge der Woche zurücktrat.
Sicher sah der Stuttgarter Schloßhof seit den Tagen von 1870
oder 1914 kein solches Bekenntnis mehr zu Volk und Reich.
Neu war auch die llebertragung der Sitzung aus dem Landtag
mit der Wahl des Staatspräsidenten als funkische Hörfolge.
In der Respektierung der Ueberlieferung, der geltenden Ver¬
fassung, des legalen Weges zur Herbeiführung des Regie¬
rungswechsels kam sie einem allgemeinen Volksempfinden ent¬
gegen. Vorausgegangen war diesen Darbietungen am Mitt¬
woch abend ein Hörspiel aus Schwabens Vergangenheit , ein
Stück aus Alt -Stuttgarts Herzogszeit vom Ende des 17. Jahr¬
hunderts . Ein Verloöungsidyll im Hause des ehrsamen Stists-
zinkenisten Ulrich Schabhardt war reichlich durchsetzt mit
zeitgenössischer Musik. Diese war nicht ohne Reiz. Sie wurde
auch guk gegeben; nur setzte sie eine gewisse Schulung des
Ohres voraus . Leider konnten wir die Lieder von Hugo Her¬
mann , gesungen von Gertrud Hepp, am gleichen Tage nicht
hören. Sie hätten uns interessiert in der Richtung, ob sich
Hermann mehr einem natürlichen , ungezwungenen Kluß der
musikalischen Linie zuwendet als bisher . Der letzte Sonntag
stand im Zeichen des im ganzen Deutschen Reich begangenen
Gefallenengedenktages. Dazu kam mittags die kurze program¬
matische Erklärung des Reichskanzlers inüezug auf die Reichs-
farbcn mit dem Appell zur Disziplin . Im übrigen diente der
Idee des Tages eine llebertragung ans Karlsruhe und das
Abendprogramm, wobei allerdings die Abendmusik aus der
Frankfurter Markuskirchc entfiel. Stuttgart trat über¬
haupt au diesem Tage etwas zurück. Unter der reichlich
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Stuttgart (Mühlacker) 833 stk 380 m
Freiburg t. Br . 627 sitz 569 m

terhaltungskonzert ; 18.15 Z., W., L.; 18.25 Aus dem Wirt¬
schaftsleben unserer Heimat : 23. Druckgewerbe; 18.50 a. Ffm.:
Englischer Sprachuntereicht ; 19.15 Z., N.; 19.30 Schallplatten;
19.45 a. Berlin : Der Ruf , Hörspiel; 21.00 Aeltere Tanzmusik;
22.00 Z., N., W.; 22.25 Schachfunk: Endspiele; 22.50—24.00
Nachtkonzert.

Abkürzungen: a. Ffm. — aus Frankfurt a. M -, a. Fbg. —
aus Freiburg im Breisgau , a. Karlsr . — aus Karlsruhe,
a. Mhm. — aus Mannheim , Sendungen ohne Ortsangabe
sind aus Stuttgart ; Z . — Zeitangabe , N. — Nachrichten,

W. — Wetterbericht. L. — Landwirtschaftsnachrichten.

Südfunkprogramm vom 19. bis 25. März 1933

Sonntag , 19. März . 6.35 Bremer Hafenkonzert; 8.15 W-,
N., Gymnastik; 8.45—9.15 a. Karlsruhe : Stunde des Chor¬
gesangs. Ausf .: Casino Liederkranz; 9.30 Das Kloster Maria
Einsiedel, Hörbericht ; 10.50 Evang . Morgenfeier ; 11.30 aus
Leipzig: Joh . Seb . Bach: Kant . Nr . 159 „Sehet , wir geh'n hin¬
auf gen Jerusalem "; 12.00 a. Karlsruhe : „Gottes Lob aus
Kindermund — Der geheiligte Tag "; 12.45 Vortrag von Otto
«schwarz: Die Württ . Volksbühne; 13.00 Kleines Kapitel der
Zeit; 13.15 Heit. Schallplattenkonzert ; 14.05 a. Karlsruhe:
Stunde des Landwirts : Landwirtschaftsrat Würtenberger
spricht über „Feinde des Landwirts "; 14.30 Variationen über
das Deutschlandlied; 15.00 Stunde der Jugend ; 16.00 a. Wies¬
baden: Unterhaltungskonzert ; 16.55 Zum 70. Geburtstag des
Freiherrn Georg von Ompteda-Kreutz st; 17.20 Handharmo-
Ulka-Konzert; 18.00 Die Lyrik des Steinmetzen Karl Maertin;
18-20 Klariuettenmusik; 18.50 Sportbericht ; 19.10 a. Villingen:
Schwarzwälder Buben singen; 19.35 Volksmusik auf Schall-
Platten; 20.15 Das Geisterhaus von Weinsberg , Eine Hörfolge
um Justinus Kerner ; 21.15 Deutsche Meister (Unterhaltungs¬
konzert; 22.10 Z., N., W., Sportbericht ; 22.45—24.00 a. Köln:
Unterhaltungskonzert.

, Montag , 2V. März . 6.15 a. Ffm.: Z., W-, Gymnastik;
« 4̂5 Gymnastik ; 7.15 Z ., N ., W .; 7.20—8.00 Frühkonzert auf
schallplatten ; 10.00 N.; 10.10 Unterhaltungskonzert ; 10.40 bis
11U0 Deutsche Arien von Händel ; 11.55 W.; 12.00 Buntes
Schallplattenkonzert ; 13.15 Z., N„ W.; 13.30 a. Köln : Mittags-
konzert; 14.30 Spanischer Sprachunterricht ; 15.00—15.30 Eng¬
lischer Sprachunterricht für Anfänger ; 17.00 a. München: Un-

Dienstag , 21. März . 6.15 a. Ffm.: Z., W-, Gymnastik;
6.45 Gymnastik; 7.15 Z., N., W.; 7.20—8.00 Frühkonzert auf
Schallplatten : 10.00 N.; 10.10 Slavische Lieder; 10.40—11.10
Schulfunk: Aus dem Wirtschaftsleben unserer Heimat : 23.
Druckgewerbe; 11.55 W ; 12.00 a. München : Mittagskonzert;
13.15 A , N., Wetter - und Schneebericht; 13.30 Zweites Konzert
für Pianoforte und Orchester in A-Dur von Liszt; 14.30—15.00
Englischer Sprachunterricht für Fortgeschrittene; 16.00 Blu-
menstnnde; 16.30 Frauenstunde : Hermine Daniel spricht über
„Die Frau als Photographin " ; 17.00 a. Köln : Nachmittags¬
konzert; 18.15 Z., W-, L.; 18.25 Vortrag von Prof . E . Beutel:
Unsere Milchstraße; 19.00 Tag des Buches; 20.00 Aus dem
Schaffen der Lebenden, Musik-Literatur ; 21.30 Bei uns zu
Lande „Essen und Trinken"; 22.00 Z., N., W. ; 22.45—24.00
Nachtmusik.

Mittwoch, 22. März . 6.15 a. Ffm.: Z., W.. Gymnastik;
6.45 Gymnastik; 7.15 Z., N., W.; 7.20- 8.00 Frühkonzert auf
Schallplatteu ; 10.00 N.; 10.10 a. Karlsruhe : Moderne kleine
Violinstücke; 10-40- 11.10 Liederstnnde; 11.55 W.; 12.00 Mit¬
tagskonzert ; 13.15 Z., N., W.; 13.30 a. Köln : Mittagskonzert;
15.30 Zum Tag des Buches: Zwiegespräch zwischen Buchhänd¬
ler und Leser; 16.00 Kinderstunde; 17.00 a. München : Nach¬
mittagskonzert : 18.15 Z., W-, L.; 18.25 Dr . Rob. Pfaff -Gies-
berg spricht über „Das Heerwesen des Dreißigjährigen Krie¬
ges"; 18.50 a. Fbg.: Vortrag von Prof . Dr . Witkap: Der
Frühling der Gefallenen; 19.15 Z., N.; 19.30 Unbekanntes Eu¬
ropa, Die Provence : 20.15 a. Fbg.: Die Welt auf dem Monde;
21.45 a. Mhm .: Pfälzer Lieder zur Laute ; 22.10 Z., N., W.;
22.45—24.00 Unterhaltungsmusik.

Donnerstag , 23. März . 6.15 a. Ffm.: Z., W-, Gymnastik;
6.45 Gymnastik; 7.15 Z., N., W.; 7.20- 8.00 Frühkonzert ans
Schallplatten ; 10.00 N.; 10.10 a. Mhm .: Stücke für 4 Celli
und Klavier ; 10.40—11.10 Liederstunde; 11.55 W.; 12.00 aus
Ffm.: Mittagskonzert ; 13.15 Z., N., W.; 13.30 Volkslieder auf
Schallplatten ; 14.30 Spanischer Sprachunterricht : 15.00 Eng¬
lischer Sprachunterricht für Anfänger ; 15.30—16.30 Stunde der

gebotenen Marschmusik gefielen uns die Trauermärsche vom
Sonntag mittag , sodann die altwürttembergischen Märsche
aus dem 18. Jahrhundert am besten. Die Märsche wurden in
der alten Originalbesetzung gegeben und atmeten ganz die
behagliche Luft des Exerzierplatzes und der kleinstädtischen
Garnison von damals. Die heutige Militärmusik ist schmissiger
und schneidiger. Der zweite Geiger des Wendlinquartetts war
mittags als Solist zu hören, begleitet von Dagmar Benzinger.
Gegenüber dem delikaten, zurückhaltenden Spiel war die Be¬
gleiterin etwas zu temperamentvoll . Das Brahms 'schec-moll-
Quartett war eine Offenbarung edler, dem Tageslärm ent¬
rückter Schönheit. Am Montag hörte man die Geigerin Karin
Rossander. Dieser spannungsgeladene, schwebend-leuchtende
Ton voll metallischen Glanzes nahm von Anfang an gefangen.
Die Künstlerin fesselte auch in der Art , wie sauber und ab¬
geklärt sie die Berge von technischen Schwierigkeiten stürmte.
Die vorausgehenden beiden Novellen des elsässischen Dichters
Ludwig Diehl waren reife Erzählungskunst , von Theodor
Brandt gut gelesen. Martin Längs Hörfolge „März " gefiel
uns schon wegen der heimatlichen Töne, die sie bot. Menschlich
und geschichtlich gleich fesselnd sprach Matthias Geister über
Marie Antoinette . Stadtpfarrer Dr . Schairer behandelte das
Thema : „Zuviel Menschen?"; er verneinte die Frage vom bio¬
logischen Standpunkt aus . Die Sonntagswanderung betraf
Weinheim an der Bergstraße und diese selbst. Dort blühen
schon die Mandelbäume , leider etwas abgelegen für den schwä¬
bischen Sonntagsverkehr . Dankbar waren wir für den Vortrag
Professor Dr . Fichters vom Landesdenkmalamte, weil er sich
so nachdrücklich dagegen wandte, daß das schöne Landschasts-
üild unserer schwäbischen Heimat so wahllos verdorben werden
darf . Das Hörspiel „Kunersdorf " belegt den Satz, daß oft alles
gewonnen ist, wenn man alles verloren glaubt . Doch ging
das Empfinden nicht bei jeder Szene restlos mit. Nächster Tage
wird Wohl Max Reger zum Zuge kommen, da er am 19. März
60 Jahre alt geworden wäre. Wir freuen uns auf die Noten¬
schlachten des Frühvollendeten , stofert nicht politische Ereig¬
nisse diese Notenschlachten vereiteln.

Ko/rEt ll/rck
Franz Völker im Sonderkonzert— „Die Hermannsschlacht"

von Kleist im Badischen Landestheater
Herrenalb, 12. März 1933.

Das Sonderkonzert des Badischen Landestheaters brachte
uns den allseits durch Grammophonplatten und Radioüber¬
tragungen weithin bekannten Tenor Franz Völker,  der
sich diesesmal nicht mit den leichten Kindern der Gesangsmuse
abgab, sondern mit gutgewählten Opernarien brillierte . Den
stärksten Beifall erntete er mit seinem „Bajazzo", seine Stimme
zeigte eine ungemein Weiche Tongebung und eine im ganzen
Umfang gleichmäßig ausgebildete Gesangstechnik. Was er an
Stärke nicht erreichen konnte, das vermochte er glänzend durch
die klare und wunderbar schön phrasierte Führung der Melo-
dielinien auszugleichen. Mit der Kammersängerin Malie
Franz zusammen hörten wir von ihm als Abschluß das
packende Liebesduett aus der „Walküre".

Auch Josef Krips  hatte seinen glanzvollen Abend
mit der einzig schön gestalteten Wiedergabe der Ouvertüre
„Die lustigen Weiber" und der 6. Symphonie C-Dur von
Schubert. Diese beiden innigen aber gleichzeitig mit höchstem
Lebensmut übersättigten Werke fanden in ihm einen Dirgen-
ten, der mit ganzer Seele und Hingabe ihren Feinheiten nach¬
gespürt hat und so die Springlebendigkeit der neckischen Schu¬
bertsätze ebenso genial auszndeuten verstand, wie er auch die
Verträumtheit des Andante dahinströmen ließ. Ich glaube, daß
Karlsruhe die Werte Josef Krigs in ihrem verdienten und
gebührenden Umfange erst wieder ganz zu würdigen versteht,
wenn nur uach Kunstwerten gemessen wird.

Am Samstag ging „Die Hermannsschlacht"  von
Kleist über die Sprechbühne. Trotz der Aehnlichkeit mit der
Befreiungstendenz der Gegenwart konnte das wertvolle Drama
nicht tiefgehend ergreifen. Kleist war ein ewiger Hasser
gegen sich und gegen seine großen Zeitgenossen. So hat er
gegen Goethe mit der gleichen Wut gekämpft, wie er seine
Hermannsschlacht gegen die Franzosen und Napoleon schleu¬
derte. Daher sind alle Personen seines Dramas mit der Dä¬
monie seiner eigenen Seele belastet. Es sind zurückgedämmte
Leidenschaften, die daun plötzlich in Ueberreizung zum Aus¬
bruch führen . Die Darsteller hatten es daher nicht leicht,
diesen explosiven Charakteren eine dem modernen Empfinden
angepaßte Form zu geben. Paul Hierl  spielte seinen Her¬
mann bis zum Uebermut verwegen, wenn er auch die höhnende
Verschlagenheit etwas zu stark andeutete. St . Dahlen  mit sei¬
nem in Gesetz und Selbstzucht diszipliuierten römischen Feld¬
herrn Varus konnte die meiste Sympathie auf sich vereinen,
sicher gegen die Absicht des Dichters. D. Ehrhardt  blieb mit
ihrer Thusnelda zu stark im vornehmen Stil einer modernen
Dame haften, so daß der grausame Ausbruch verletzter Eitel¬
keit in der sie den römischen Hausfreund von einer Bärin
zerreißen läßt , nicht zu überzeugen vermochte. Bühnenbilder
und auch Kostüme waren mit großem künstlerischem Geschmack
gebildet. sg.

Jugend ; 17.00 Nachmittagskonzert; 18.15 Z., W-, L.; 18.25 Vor¬
trag von Landgerichtsdirektor Leibfried: Die Tochter wünscht
eine Aussteuer zur Verheiratung , der Sohn eine Ausstattung
zur Geschäftsgründung ; 18.50 Dr . Ernst Müller spricht „Zum
170. Geburtstag von Jean Paul "; 19.15 Z., N.; 19.30 a. Mhm.:
Deutsche und italienische Opernmustk; 20.45 Taschenbuch der
Grazien , Lieder und Gedichte a. alten Almanachen; 21.45 Joh.
Brahms : Sonate f. Klavier in F -Moll,' Op. 5; 22.10 Z., N., W.

Freitag , 24. März . 6.15 a. Ffm.: Z., W-, Gymnastik;
6.45 Gymnastik; 7.15 Z.. N., W.; 7.20—8.00 Frühkonzert auf
Schallplatren ; 10.00 N.; 10.10 a. Karlsruhe : Koloraturarien;
10.40 Silcher-Lieder ; 11.55 W.; 12.00 a. Ffm.: Konzert ; 13.15
Z-, N., Wetter - und Schneebericht; 13.30 a. Köln : Mittags-
kouzert; 14.30—15.00 Englischer Sprachunterricht für Fort¬
geschrittene; 16.30 a. Fbg.: Frl . Dr . E . Gottlieb spricht über
„Helene Freifrau von Heldburg geb Ellen Franz "; 17.00 aus
Pforzheim : Unterhaltungskonzert ; 18.15 Z., W., L.; 18.25 Frl.
M . Zandt spricht über „Die Schulen auf dem Heuberg"; 18.50
Aerztcvortrag : Neuere, für die Gesundheit wichtige Ergebnisse
der Atemgymnastik; 19.15 a. Fbg.: Meine Sonntagswande¬
rung ; 19.25 Z., N.; 19.30 „Alte und neue neapolitanische Lie¬
der" ; 20.00 Kann Henry zahlen?. Hörspiel, 21.00 a. Ffm.: Un¬
terhaltungskonzert ; 21.30 Welchen Brief hätten sie gerne . . .,
Fuuknovelle; 22.00 Z., N., Wetter - und Schneebericht, Sport-
vorbericht; 22.30—24.00 a. Ffm. Nachtkonzert.

Samstag , 25. März . 6.15 a. Ffm.: Z., W-, Gymnastik;
6.45 Gymnastik; 7.15 Z., N., W.; 7.20- 8.00 Frühkonzert aus
Schallplatteu ; 10.00 N.; 10.10 See-Bilder op 55 von Edward
Mac Dowell; 10.35—11.20 Violinkonzert; 11.20 Z., Wetter - und
Schneebericht; 12.00 Wetter - und Schneebericht; 12.20 Lieder¬
stunde; 12.50 Buntes Schallplattenkonzert; 13.30 Mittagskon-
zert; 1/1.30 Z., N-, W,; 14.45 Jodel und Zither ; 15.10 Alt¬
deutsche Lieder zur Laute; 15.30—16.30 a. Ffm.: Stunde der
Jugend ; 16.30 Mandolinen - und Gitarrcnkonzert ; 17.00 Nach-
mittagskonzert; 17.50 Z., Sportbericht ; 18.05 Vortrag v. Dipl .-
Jng . H. Waldmann : Etwas über Autotreibstoffe; 18.30 Vor¬
trag von Dr . Karl Grunsky : Adolf Hitler , sein Weg und sein
trag von Dr . Karl Grunsky : Adolf Hitler , sein Weg und sein
Wirken; 19.00 A , N-, Wetter - und Schneebericht; 19.10 Schwä¬
bische Volksweisen; 19.35 „Die neue Etüde ", Klavierkonzert;
20.05 a. Ffm.: Cagliostro in Wien, Operette ; 22.15 Z., N-,
Wetter - und Schneebericht; 22.30 Caruso singt (Schallplatten);
22.45—24.00 a. Berlin : Unterhaltungsmusik.



Neun Zahre unter - er Erde
Die phantastischen Erlebnisse des Kanoniers Iwanow

Von Gregor Jarcho
1. Fortsetzung.

lll-
Ein Maulwurfsleben

Der vor Hunger stöhnende Mensch schlug beim Licht der
Fackel die Konservenbüchse recht lange gegen die Steinmetzen
des Futzbodens. Die Büchse war schon ganz zerbeult, ging
aber nicht auf. Da ritz er wieder ein Brett aus einer Kiste
und schlug die Konservenbüchse gegen den freigewordenen
Nagel. Es etstand ein Loch, dann noch eins und noch eins.
Nun griff der Mann hinein und ritz die Konservenbüchsemit
blutenden Händen auseinander und begann gierig das Fleisch
zu verschlingen. Als er gesättigt war , begab er sich aus die
Suche nach dem Wasser. ,

Es dauerte ziemlich lange, ehe er den überfluteten Raum
wieder finden konnte. Sobald er endlich seinen Durst gestillt
hatte, rollte er sich auf einer Kiste zusammen und schlief ein.

Als er wieder wach wurde, muhte er lange Zeit darüber
Nachdenken, was mit ihm geschehen war . Rings herum
herrschte vollkommene Finsternis . Er verspürte gar keine
Lust anfzustehcn. Der Kopf tat ihm entsetzlich weh, und
die Verzweiflung raubte ihm die letzten Kräfte. Seine Fackel
war , während er schlief, erloschen, aber er versuchte gar nicht,
sie wieder anzustecken; das unruhige , flackernde Fackellicht, mit
dessen Hilfe er gehofft hatte, einen Ausgang zu finden, schien
ihm jetzt nutzlos zu sein, weckte in ihm einen Hatz und er¬
innerte ihn daran , dnh er wohl kaum je wieder natürliches
Tageslicht erblicken würde.

In seinem ihm so unverhofft aufgezwungcnen Leben gab
es weder Tage noch Nächte, und es war ihm unmöglich, den
Ablauf der Zeit festzustellen. Er wutzte nicht mehr, wie oft
er zum Wasser gegangen oder Konserven geholt hatte, er
wutzte auch nicht, daß bei ihm Perioden klaren Bewußtseins
von längeren Zeiträumen völliger Bewußtlosigkeit abgelöst
wurden, und erst als er merkte, daß die unrasierten Bart¬
stoppeln sehr lang gewachsen waren, begriff er, daß er dieses
Lehen Wohl schon wochenlang führte . Sein Hemd und seine
Hose waren, weil er auf Kisten schlief, an einigen Stellen
durchgescheuert, und durch die entstandenen Löcher drang un¬
angenehm die Kälte ein.

Er bemühte sich immer mehr und mehr, nur an die Ver¬
gangenheit zu denken. Er rief sich die flachen Ufer des Dons
ins Gedächtnis zurück, die Kosakendörfer, die Häuser, die mit
gelbem Stroh gedeckt waren, und die schneeweißen Gänse, die
er als Knabe gehütet hatte. Alles war von warmem Sonnen¬
licht übergossen und durchtränkt, sowohl das gelbe Stroh der
Dächer als auch das Flußwasser und das hohe grüne Gras,
das die Gänse so gern fratzen. Iwanows Phantasie zeichnete
ihm mit überdeutlicher Schärfe Bilder aus der Heimat, aber
er brauchte nur die Augen anfzntun , um vom Dunkel und
vom Schweigen sofort in die entsetzliche Wirklichkeit zurück¬
geworfen zu werden.

Als sein Körper sich nach und nach den neuen Beding¬
ungen angepaßt hatte, unternahm er wieder eine größere
Wanderschaft durch alle Gewölbe, um von neuem nach einer
Spitzhacke oder einem Brecheisen zu suchen.

Im Kellerraum mit den Nahrungsvorräten stieß er auf
eine Kiste, die nach getrocknetem Fleisch roch. Er schob die Kiste
aus der Reihe der anderen hervor, brach sie auf und — er
hatte sich nicht geirrt . Der Fund machte ihm Freude. Aber
zwischen den übrigen Kisten entdeckte er deutliche Spuren der
Anwesenheit von Ratten . Ihre furchtbaren Zähne hatten
schon eine Reihe von Brettern angcknabbcrt; als aber Iwa¬
now sie aufscheuchte und sie piepsend und schreiend zerstoben,
war er froh, sic gefunden zu haben — es waren die einzigen
lebenden Wesen, die kameradschaftlich sein Los teilten.

Lächelnd sah er einer dicken Ratte zu, die, ohne sich zu
beeilen, seitwärts abbog. Die kleinen Aenglein des Tieres
funkelten im Dunkeln wie zwei rote Glühlichter, und ganz un¬
willkürlich begann Iwanow darüber nachzudenken, wieso die
Ratten so tief unter die Erde gelangen konnten, und ob es
ihm möglich sein würde, den von ihnen eingeschlagenenWeg
zu seiner Befreiung zu benutzen. Und nun wollte er wieder
Licht haben. - - - -

Es ballerte wiederum ziemlich lange, bis er die bekannte
tztelle mit den Fässern fand. Ganz in oer Nähe entdeckte er
auch sehr viele kleine Kessel, wie sie von Soldaten zum Essen¬
holen gebraucht wurden. Er nahm etwa fünfzig von ihnen
und schleppte sie zu den Fässern mit Fett heran . Sobald er
die ersten vier Kessel mit Fett gefüllt hatte, steckte er in sie
einen Docht ans Werg und zündete die improvisierten Leucht¬
körper an . Vier Feuer flammten in der Finsternis auf. Nun
verfuhr Iwanow auch mit den übrigen Kesseln genau so und
stellte sie brennend in allen Kreuzungen und in allen dunklen
Ecken ans. Jetzt kämpfte er gegen das Dunkel und bekämpfte
es mit seinen roten rauchigen Feuern . '

Er ernährte sich von Konserven, er löschte seinen Durst
aus dem sonderbaren See. Er schlief viel und setzte dann, so¬
bald er wieder wach war , hartnäckig seine Arbeit fort . Wahr¬
scheinlich hatte diese Tätigkeit sehr viele Tage in Anspruch
genommen, denn Hunger und Schlaf unterbrachen sie recht
oft, dann aber ergoß sich zwischen die dunklen Berge der
Kisten und Fässer ein flammendes Meer von Licht, und
überall dort , wo früher undurchdringliches Dunkel geherrscht
hatte , blinzelten jetzt kleine bebende Leuchttürmchen.

Urheberrecht: Dammerts Werbedienst G. m. b. H.
Als die Ränder des Wasserbeckens mit einer ganzen Linie

von Feuern umgeben waren, wurde ganz hoch oben im Ge¬
wölbe eine große quadratische -Oeffnung sichtbar, in die man
mühelos hineinkriechcn konnte. Vielleicht war das der Weg
zur Freiheit ! Sehnsüchtig blickte der Gefangene zum schwar¬
zen unerreichbaren Loch hinauf . Er überlegte sich hin und
her, wie er Wohl hinaufklettern könnte. Im Wasser konnte
er ja keine Leiter errichten, und dieses Wasser auszulassen
war ja gleichfalls unmöglich.

Aber Plötzlich begann er laut über sich selbst zu lachen
und das schluchzende Gelächter fand in den unterirdischen
Gängen ein mehrfaches Echo. Es war ihm nämlich ein neuer
glücklicher Gedanke gekommen: er brauchte ja nur die leeren
öder auch die vollen' Fässer heranzuholen, sie miteinander zu
verbinden und aus ihnen leere Kisten aufzustelleu. Die Kisten
wiederum konnte er mit ihren eigenen Nägeln aneinander
heften. In der freien Zeit aber mußte er natürlich weiter
nach einem Brecheisen oder nach einer Spitzhacke suchen. Es
war ja möglich, daß er durch das Loch im Gewölbe nicht
gleich ins Freie gelangen, daß er dort eine verschüttete Treppe
finden und sie erst freilegen müßte.

Er trat zurück, um in Ruhe besser nachzudenken. Als er
aber die Wand erreicht hatte, entdeckte er seitwärts einen
neuen Berg von Kisten. Sofort begann er einige von ihnen
anfzubrechen. Er machte jetzt oft kleine Stichproben, weil er
in einer der Kisten doch noch das notwendige Brecheisen zu
finden hoffte. Diesmal stieß er aber zu seiner großer: Ueber-
raschung auf Kerzen.

Lange dachte er darüber nach, wie er Wohl diesen Fund
am besten ausnutzen könnte. Dabei verfiel er plötzlich auf eine
Idee , die ihm so gut erschien, daß er einen Freudenschrei aus¬
stieb: Jetzt würde er eine Uhr und einen Kalender haben!

„Morgen , übermorgen , gestern, heute, vorgestern, nächste
Woche. . ." dachte der Mensch, der die Maße der Zeit verloren
hatte. „Eine Kerze hrennt genau eine Nacht lang . Macht
man nun ans jeder Kerze zwölf voneinander gleich weit ent¬
fernte Striche, so hat man auch die Stunden !"

Der Unglückliche freute sich sehr darüber , obwohl ihm
gerade die Zeiteinteilung gleich sein konnte. Die Keller lagen
viel zu tief und wurden selbst von den großen Temperatur¬
wechseln an der Erdoberfläche gar nicht erreicht.

Es gab hier auch nichts Lebendiges außer den Ratten.
Nicht einmal Moos hätte ans dem Eisenbeton wachsen können.
In der langen Zeit , die Iwanow hier bereits verbracht hatte,
war nur das Wasser, von dem der Keller überschwemmt war,
etwas grünlich geworden. Andere Zeichen gab die Zeit nicht.

Es war ihm auch nicht klar, daß jeder Robinson, auf ganz
gleich welcher unbewohnten Insel , im Vergleich mit
ihm als ein Glückspilz angesehen werden mußte. Die Robin¬
sons auf einsamen Inseln , in unerforschten Ländern und so¬
gar in Polargebieten , konnten je einen freien Kampf um
ihr Dasein führen, der unterirdische Robinson des Welt¬
krieges aber war ein Sohn seiner Epoche — der Zeit der
Technik, der Maschinen und des Eisenbetons — und sein Da¬
sein verlief in einer riesigen dunklen, steinernen Büchse mit
so starken Wänden, daß er einen Irrsinn begangen hätte,
auch nur den Versuch zu machen, sie zu zerstören. Sie waren
fester als Granit . Hier gab es kein Gestade des Ozeans und
leinen blauen Himmel; hier gab es nichts außer Steinen,
Ratten und Verzweiflung. Dutzende von Metern unter der
Erde befand sich das Gefängnis des unglücklichen Iwanow,
und es blieb ihm nichts weiter übrig , als alle seine Bemüh¬
ungen auf die Suche nach einem vielleicht durch Zufall doch
noch zu findenden Ausweg zrt richten.

Sehr viel Zeit brauchte er zur Untersuchung der Fuß¬
böden. Da er aber doch nichts entdeckte, mußte er diese Zeit
als verloren betrachten. Jetzt, nachdem die Kerzen ihm die
Stunden anzeigten, hoffte er, klarer und leichter arbeiten zu
können. Außerdem nahm er sich vor, beim Essen und Schlafen
eine Regelmäßigkeit einzuführen . Er brauchte ja nur auf
jeder Kerze in derselben Höhe dasselbe Zeichen anzubringen.

Dieser Gedanke gefiel ihm ausgezeichnet, und er ging an
seine Verwirklichung. Das ergab eine feine Arbeit , und sie
machte ihm auch Spaß , nur daß er beim ungewohnten Han¬
tieren mit Bitternis feststellen mußte, daß er wahrscheinlich
bereits über ein halbes Jahr lang unter der Erde saß, da
seine Nägel inzwischen ungeheuer lang gewachsen waren . Er
biß sie sich kurz entschlossen fort . Dann fiel ihm auf, daß
seine Finger auf dem weißen Stearin furchtbar schmutzige
Spuren hinterließen . Er begann sich zu schämen und beschloß,
in den Vorräten , die dem Lazarett gehörten, nach Seife zu
suchen, um sich waschen zu können. Jetzt, da er sich sozusagen
eine Lichtuhr eingerichtet hatte, erschien es ihm durchaus nicht
merkwürdig, daß ihm endlich Gedanken an ein in jeder Weise
geregeltes Leben kamen. Er , der unterirdische Gefangene, be¬
gann jedenfalls, seine „Wohnung " auszubauen . An einer
Stelle , die hoch über dem Fußboden lag, befand sich eine
Terrasse und darüber ein Vorsprung , der für die Raiten un-
erreichhar war . Dort oben wollte er die Lichtuhr, die zugleich
sein Lichtkalender war, anbringen . Die überall umherschwir¬
renden Ratten sollten die brennende Kerze auch nicht zu¬
fälligerweise umstoßen können. Dann begann er auch an die
Möglichkeit einer neuen Erkrankung zu denken, und daraus
ergaben sich wiederum viele Probleme . Sein ganzer Hausrat
— ein kleines Kochgeschirr zum Aufwärmen der Konserven,

die eiserne Tonne mit dem Wasser, das zum Waschen bestimmt
war , und der flache Deckel einer gut aufgegangenen Konserven¬
büchse, der nun einen Teller ersetzte — alles das schlevvte->f-
zur Terrasse heran.

(Fortsetzung folgt.)

Kreuzwort-Rätsel
Waagerecht:  1 . Handelsobjckt, 4. Sinnesorgan , 7.

Mäuneruame , 9. Vorbild , 10. Himmelskörper, 11. Tonge¬
schlecht, 13. Zeitabschnitt, 14. engl. Bier , 15- Sinnesorgan,
17. Längenmaß, 19. Musikwerk, 2l. Stütze, 23. Verbindung 34.
Frauenname , 25. Farbe , 27. Farbe , 29. König der griechischen
Sage , 30. Himmelsbewohner, 31. römischer Gott , 32. Schlag¬
zeug. Senkrecht:  1 . Teil eines Raumes , 2. chemisches Er¬
zeugnis, 3. Naturerscheinung , 4. Abschiedsgruß, 5. Körper-
flüssigkcit, 6. Märchengestalt, 8. musikalisches Zeichen, 9.
Frauenname , 12. Kriechtier, 14. Opfertisch, 16. persönliches
Fürwort , 18. altes Gewicht, 19. Verwandter , 20. Papiermaß,
21. Erzählung , 22. Teil des Hauses, 23. Frauenname , 28.
Tierprodnkt , 27. Schankstätte, 28. räumlicher Begriff.

Silben -Rätsel
Ans den Silben a a ca che dach Lek der diz don dor em

ha im kcr kon la ma me ne ner nor nu puls schee spra su
tat te tri ul ur wet ze sind 15 Wörter zu bilden, deren erste
und vierte Buchstaben, von oben nach unten gelesen, ein
Sprichwort ergeben.

1. Abmachung, 2. Blutgefäß , 3. Verständigungsmittel , 4.
Antrieb , 5. Stadt in Südspanien , 6. Fleischgericht, 7. Beruf,
8. Frauenname , 9. Schicksalsgöttin, 10. Raubvogel , 11. Baum.
12. Pelzart , 13. Naturerscheinung , 14. Tierfuß , 15. Franen-
name.

*

Lösungen der letzten Rätselecke
Kreuzwort-Rätsel. Waagerecht:  1 . Ball , 3. Baß, 5.

Insel , 7. Gertrud , 9. Lord, 11. Tand , 13. Abt, 15. Hera, 16.
Olpe, 17. Sir , 19. Lehe, 21. Ried, 23. Engadin , 24. Tanne„
25. Bude, 26. Senf . Senkrecht:  1 . Beil , 2. Lied, 3. Blut,.
4. Sand , 6. Stab , 7. Grieche/ 8. Dauphin , 10. Ochse, 12. Niere,
13. Aas, 14. Tor . 18. Iwan , 19. Laub, 20. Ente , 21. Ries,
22. Dorf.

Silben -Rätsel: In seinem Tun offenbart sich der Mensch.
1. Iran , 2. Nachbar, 3. Salat , 4. Eger , 5. Insterburg ; 6. Nessel,
7. Erwin , 8. München, 9. Tandem, 10. Ulme, 11. Nahrung,
12. Olymp, 13. Faden, 14. Finnland , 15. Einfchränkung.

Birkenfelder Fauiilieu-Ehrorrik
in der Zeit vom 1. bis 28. Februar 1»33

Geburten:
8. 2.: Mina Elise, T . des Karl Friedrich Roth, Ringmackier,.

und der Wilhelmine geb. Brorein;
15. 2.: Waltraud Frida , T. des Eugen Karl Seeger, Mecha¬

niker, und der Hedwig geb. Wöhr;
15. 2.: Walter , S . der Maria Goggelmann.

Eheschließungen:
13. 2.: Franz Josef Bernauer , Mechaniker, mit Dora Merk;
24. 2.: Karl Artur Waldhauer , Modellschreinermeister, mit

Elsa Ganzhorn.
Sterbefälle:

9. 2.: Mina Elise Roth, 1 Tag altes Kind des Karl Friedrich
Roth, Ringmacher;'

24. 2.: Johannes Samuel Winter , Landwirt , 7814 Jahre alt;
24. 2.: Ester Waltraud Heinz, 14 Jahre altes Kind des Wilh-

Heinz, Goldarbeiter.

.Ser Eozliiler"-ms als Heimlklail
mkeim Familie fehle«!

Ae/W S/vMf LeMSMiMw M/FMM MM

Dis scknsHstS tlilfs keim
QroörSLriSLNNLkSriI

Usrysstsüt in dsn ksrsitivsrlcsn.

Dann yskt ss vns ani Lcknürcks ». klacksinandsr
kornrnsn Ladsivannsn .Wascktiscks .Ioilsttsn . Lödsn.
I ŝnstsr . lürsn . Olccs. korLsUan. Kristall und allss
Qsrät su sinsrn Qlans . daL sinsrn das ttsrr irn
I-sibs lackt ! kur ivsniys kfsnniys sins straklsnd
saubsrs Woknuny in dsr kaldsn 2s !t vns sonst!

Nenn c/ie KanLe lac/it , /rat rie (>üi) reinFemac ^ k/


	[Seite 317]
	[Seite 318]
	[Seite 319]
	[Seite 320]

